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Es ist so erstaunlich, am Leben zu sein …
H. K.



Vorwort

Gedanken bewegen die Welt. Auch Ihre. Stellen Sie sich vor: Jeden neuen Tag, an dem 
Sie morgens aufwachen, gehen Sie voll innerer Freude an Ihren Arbeitsplatz im weiten 
Feld von Sucht und Drogen. Sie freuen sich auf jeden einzelnen Menschen, der für die-
sen Tag in Ihrem Terminkalender eingetragen ist. Aufgrund Ihrer inneren Haltung zu 
Ihrer Arbeit, zu Bereitwilligkeit und Hilfsbereitschaft ist es Ihnen gänzlich fremd, 
jemals zu denken, ein bestimmter Klient oder eine bestimmte Patientin1 möge doch 
lieber nicht erscheinen. Es wäre Ihnen gerade recht, wenn sie absagen oder noch besser 
gleich ganz wegbleiben würden. Sie sind einfach zu anstrengend. Nein, solche Gedan-
ken sind Ihnen komplett fremd.

Denkbar oder gänzlich unvorstellbar? Denkbar ist so manches, doch in der Wirk-
lichkeit der Suchtarbeit melden sich vielfach widerstreitende innere Stimmen zu Wort: 
»Alle Bemühungen und Arbeit im Bereich von Drogen und Sucht sind eine einzige 
freudlose, demotivierende Großveranstaltung«, klagt die Stimme der Bitterkeit aus 
dem Gefühlsgemenge von Anstrengung, Frustration, Enttäuschung und Ohnmacht 
heraus. »Das klingt so negativ. Aus meiner Perspektive ist all dieses Bemühen und Hel-
fen eine riesige Chance für gutes Gelingen, Wandlung und Freude, manchmal sogar für 
Glück!«, erwidert die Liebe aus dem sicheren Gefühl von Verbundenheit, Zuversicht 
und innerem Frieden heraus. Und was sagen oder denken Sie als der Mensch, der Sie 
sind, mit Ihren ganz persönlichen Lebenserfahrungen, genau in diesem Moment? 

In jedweder Rolle erfahren Sie das Leid der Sucht aus unterschiedlicher Perspek-
tive – ob als Person in einem helfenden und heilenden Beruf oder in einer Institution 
des psychosozialen Versorgungssystems; ob als Mutter oder Vater eines Kindes, das 
sich durch seinen Drogengebrauch tiefgreifend in seinem Wesen verändert hat; ob als 
junger oder erwachsener Mensch, der selbst Drogenerfahrungen gesammelt hat; ob als 
direkt Betroffener, der die tiefsten Täler einer süchtigen Abhängigkeit2 durchschritten 
hat oder weiterhin in ihnen gefangen ist. In jedem Fall aber erfahren Sie es hautnah. Es 

1	 Im Sinne eines gleichberechtigten Sprachgebrauchs habe ich mich bewusst für den von mir 
praktizierten Kompromiss entschieden, mal die weibliche, mal die männliche Form oder 
auch Doppelungen zu benutzen, wo eine elegantere Lösung aus Gründen der Lesbarkeit 
nicht möglich ist. Wo ich im Kontext heilende und helfende Berufsgruppen unterscheide, 
spreche ich so auch mal von Arzt, Heilerin und Therapeutin. Andere Geschlechteridentitäten 
sind in allen Fällen stets mitgemeint.

2	 Abhängigkeit ist heutzutage ein Hauptmerkmal der globalisierten wirtschaftlichen, politi-
schen und interaktiven Vernetzung. Wir leben in zahlreichen Abhängigkeiten, die mit Sucht 
direkt nichts zu tun haben. Zudem erfassen die Begriffe Abhängigkeit oder Sucht für sich 
allein genommen nicht das Spezifische der süchtigen Dynamik. Um sowohl den Prozess der 
der süchtigen Entwicklung wie den Zustand der Abhängigkeit einzufangen, ziehe ich beide 
Wortbezeichnungen zusammen und spreche von süchtiger Abhängigkeit.
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ist ausgeschlossen, dass Sucht kein Leiden verursacht. Wohlgemerkt: Wir sprechen von 
Substanzmissbrauch und Sucht, nicht von einem situativen Gebrauch von Genuss- 
oder Rauschmitteln, der mit Spaß, Wohlbefinden, Ausgelassenheit oder einem spiri-
tuell eingebundenen Ritual einhergehen mag.

Wie wird die tägliche, vielfältige Arbeit in den zahlreichen ambulanten wie statio-
nären Einrichtungen des etablierten Suchthilfesystems von den darin tätigen Men-
schen erlebt? Was ist die geforderte Leistung von Angehörigen, wenn Drogen und Sucht 
in die privatesten Winkel ihrer Beziehungsgefüge Einzug halten? Wie lässt sich diese 
Arbeit am und mit Menschen überhaupt sinnvoll bewerkstelligen in einer Gesellschaft, 
die selbst bis ins Mark hinein nach den Gesetzmäßigkeiten einer süchtigen Dynamik 
organisiert ist? Ist die Arbeit im weiten Feld von Drogen und Sucht ein Verschleiß 
menschlicher Ressourcen und ein Abgrund des Leids oder kann sie gar als menschli-
che Bereicherung sowie Quelle für Freude und Gelingen dienen? Da gehen die Meinun-
gen sicherlich auseinander. Als widersprüchliche Positionen müssen sie aber in keiner 
Weise unvereinbar sein. Sie sind keine diametral entgegengesetzten Pole, stellen kein 
Entweder-oder dar. Zwischen ihnen befindet sich ein Kontinuum, in dem sich sämtli-
che Menschen, die direkt oder indirekt mit dem Phänomen Drogen und Sucht befasst 
sind, je nach ihrem inneren Erleben wiederfinden.

Außerdem: Das etablierte Suchthilfesystem gibt es nicht. Was es gibt, ist ein hetero-
genes Feld, in dem die unterschiedlichsten Akteure und Akteurinnen zu den Bereichen 
Drogen und Sucht am Werk sind, und zwar eher divers gesplittet als sich im Denken 
und Handeln einig. Da finden wir eine Vielfalt an ambulanten Drogen- und Suchtbera-
tungsstellen in unterschiedlicher Größe, Rechtsform, Trägerschaft und Finanzierungs-
struktur mit reduzierten oder breit gefächerten Regelangeboten in den Bereichen Prä-
vention, Beratung und Therapie, die personell stabil aufgestellt sind mit einem 
handlungsfähigen Team oder von fluktuierender Natur, wobei sämtliche Beschäftigte 
ihr eigenes Verständnis des Phänomens Sucht sowie ihre individuellen menschlichen 
Qualitäten wie fachlichen Qualifikationen und therapeutischen Ausrichtungen ein-
fließen lassen, die wiederum mit dem Leitbild der Einrichtung unter einen Hut zu 
bringen sind. Die Länge meines Satzes entspricht der Komplexität dieser Strukturen. 
Eine zweite Säule im Suchthilfesystem bilden die stationären Versorgungseinrichtun-
gen und Kliniken, ebenfalls in unterschiedlicher Trägerschaft und mit therapeutisch 
verschiedener Ausrichtung. Die Tendenz geht in Richtung großer Klinikverbände, die 
dem Primat des Wirtschaftlichen folgen oder, pointierter ausgedrückt, der Spur des 
Geldes. Um diese beiden Säulen eines Suchthilfesystems im engeren Sinne gruppieren 
sich all die sozialen Beratungs- und Hilfeeinrichtungen, Institutionen und Behörden, 
die im sehr weiten Sinne dem psychosozialen Feld zuzurechnen sind. Sie lassen sich 
gar nicht alle aufzählen. Ihre Streuung reicht von Ämtern und kommunalen Bera-
tungseinrichtungen über die Fülle an Hilfsangeboten in der Trägerschaft der großen 
Wohlfahrtsverbände bis hin zu spezifischen Angeboten unter der Leitung kleinerer 
eingetragener Vereine. Ebenso finden wir die organisierte Eltern-Selbsthilfe wie die 
Selbsthilfe von suchtmittelabhängigen Direktbetroffenen. In der Praxis bedeutet das: 
Auf dem Markt der Möglichkeiten bringen Hunderttausende Menschen jeden Tag ihre 
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fachlichen wie menschlichen Kompetenzen, ihre Kraft, Gefühle, Gedanken, Worte und 
Taten, ihr privates Welt- und Menschenbild, ihr Vertrauen und ihren Glauben oder ihre 
Zweifel, ihre Liebe und ihren inneren Frieden oder ihre Frustration wie ihr Hadern mit 
an den Platz im System, an dem sie haupt-, neben- oder ehrenamtlich mit und am 
Phänomen Drogen und Sucht arbeiten. Wiederum entspricht die Länge meines Satzes 
der komplexen Gemengelage. Da tut Orientierung gut. Sie hilft, den Überblick zu be
wahren. 

Wer in welcher Rolle oder Form von Betroffenheit auch immer die sicherlich schwie-
rigen Bedingungen in den Strukturen eines weitgefächerten Suchthilfesystems nicht 
bloß ertragen oder aushalten möchte, kann dem ein selbstwirksames kreatives Positiv 
gegenübersetzen. Das gelingt über eine selbstwirksame Regulierung der schwierigen 
Umstände, die sich nicht abhängig macht von nicht aus eigener Kraft veränderbaren 
Vorgaben, Strukturen und Widerständen in einem in großen Teilen selbst ver-rückten 
System. Akteure im System können einen solchen Perspektivwechsel durchaus in 
Eigenregie vollziehen, sofern sie gewillt sind, Sucht weiter zu denken, neu zu verstehen 
und verbundener zu behandeln.

Sucht und Spiritualität: Abhängigkeit weiter denken, neu verstehen, verbundener be­
handeln – wohnt einem solchen Buchttitel nicht ein falsches Versprechen inne, das gar 
nicht einzulösen ist? Wie soll Sucht heutzutage denn noch weiter gedacht und neu ver-
standen werden können? Wurde nicht längst alles über Sucht gesagt? Das Themenfeld 
Drogen und Sucht scheint bestens erforscht. Ursachen und Genese scheinen bis ins 
Kleinste nachvollziehbar erklärt zu sein: multifaktoriell, gesellschaftlich, psychosozial, 
hirnorganisch, biochemisch, biologisch, entwicklungspsychologisch, familiendyna-
misch, gar mehr- und transgenerational, beziehungstechnisch, individuell usw. Die 
Theoriebildungen erfassen in all ihrer Unterschiedlichkeit diverseste Aspekte des The-
mas, müssten zusammengenommen also doch auch ein Gesamtbild ergeben und das 
süchtige Geschehen vollumfänglich abbilden können. Was soll es da qualitativ noch 
Neues, bislang nicht Gedachtes oder nicht Gesagtes geben? Und was soll verbundener 
behandeln bedeuten? Müsste in den vielen therapeutischen Schulen, in den Behand-
lungskonzepten wie in den konkreten, durchstrukturierten Behandlungsplänen nicht 
alles bereits enthalten sein? Können sich da noch qualitativ andere Vorgehensweisen 
eröffnen? Machen Sie sich selbst ein Bild und lassen Sie die Anregungen des Buches 
ganz offen auf sich wirken.

Über 30 Jahre präventive, beratende und therapeutische Drogen- und Suchtarbeit 
mit jungen wie erwachsenen Menschen, mit Individuen, Paaren, Familien, Gruppen, 
Institutionen und Systemen, mit Angehörigen wie direkt Betroffenen, mit Neugierge-
brauchern von Drogen wie mit schwer Abhängigen und mit vielen, vielen Menschen 
aus sozialen, helfenden und heilenden Arbeitsfeldern – und noch kein bisschen müde. 
Mein Denken über Drogen und Sucht, mein Erfahren wie Erfassen des Phänomens und 
mein therapeutisches Vorgehen haben sich im Laufe der Jahrzehnte immer mal wieder 
umorganisiert. Persönlich fühle ich mich auch nicht als derselbe Mensch oder als die-
selbe Person wie zu Beginn meiner beruflichen Laufbahn. Ich habe selbst etliche Haus-
aufgaben bewältigen müssen, um an den Punkt zu kommen, an dem ich aktuell ange-



langt bin. Dabei habe ich eine beachtliche Strecke zurückgelegt: von anfänglicher 
Aufbruchstimmung mit ungebremstem Tatendrang über sich einstellende Ernüchte-
rung und manche Fassungslosigkeit zu einer hadernden Position, in der ich Sucht als 
ein schwieriges, mit mehr Frustrationen als Freuden verbundenes Arbeitsgebiet emp-
fand. Da sich mit Hadern, Negativität und Freudlosigkeit in der Arbeit nicht gut leben 
lässt, übte ich mich konsequent in guter Selbstfürsorge. Ich suchte mir auf einem Weg 
der tausend Schritte das Rettende und Heilsame für eigene Wandlungsprozesse zu
sammen, bis ich an einem ruhenden Pol anlangte. Seither lasse ich mich von der heil-
samsten aller Kräfte leiten: der wohl verstandenen bedingungslosen Liebe. Sie lässt 
mich die schwierige Arbeit im Suchtbereich als einen Quell für deutlich mehr Freude 
als Last erfahren. 

Auf dem Weg der tausend Schritte musste ich nicht einmal das Rad neu erfinden. 
Im unerschöpflichen Fundus des menschlichen Wissens ist bereits alles vorhanden, 
was wir brauchen, um zu einer inneren Haltung zu gelangen, die von Verbundenheit 
und Liebe getragen wird. Auch Gedanken wie theoretische Verknüpfungen, die ich in 
diesem Buch unter »Sucht: Weiter denken« und »Sucht: Neu verstehen« vorstellen 
werde, brauchte ich nicht vollends neu zu denken oder gar zu erfinden. Was mir gehol-
fen hat, war, bewährte alte – vergessene oder aus der Hand gegebene – Wissensschätze 
neu zu sichten, deren Tauglichkeit wie Nützlichkeit zu erwägen, dem Vergessen anheim 
gegebene Krankheitslehren ins Hier und Jetzt meiner eigenen psychosozialen und 
therapeutischen Arbeit zu transferieren, um deren Weisheiten für die Gegenwart zu 
erschließen. Darüber tun sich dann schon noch neue Welten auf, die es möglich 
machen, das Phänomen Sucht über alle Tellerränder hinweg weiter zu denken und neu 
im Sinne von anders zu verstehen; sowie Wege in der Behandlung zu beschreiten, die 
von einem etablierten Behandlungsdenken eher gemieden werden.

Das unfassbar Schöne, für manche Menschen bloß schwer Vorstellbare ist, dass es 
so einfach sein kann! Einfach, sobald wir bereit sind, unseren Geist, unser Denken wie 
unser Herz für Neues zu öffnen. Schön und wertvoll ist auch die Erfahrung, dass nicht 
bloß direkt Betroffene sowie deren Angehörige vom Neuland profitieren. Das Gewan-
delte geht einher mit einem höheren Maß an Leichtigkeit und Freude aufseiten der
jenigen Menschen, die im Suchthilfesystem ihre alltägliche Arbeit verrichten.

»Ach was«, tönt der Zweifel, »wie soll das angehen? Ich bin selbst schon so lange im 
Geschäft und die Bedingungen sind so belastend, da gibt es nichts Leichtes. Ich jeden-
falls glaube nicht mehr daran, dass sich da noch viel zum Guten verändert.« Der Welt­
schmerz stimmt mit ein: »Ich auch nicht. Die ganze Welt ist doch ein Tollhaus. Wir 
haben einfach keine Chance mehr. Die Menschen machen alles kaputt. Ich muss mir 
doch bloß anschauen, was überall in der Welt geschieht: Kriege, Klimakatastrophe, 
Flüchtlingswellen, Rassismus, Umweltzerstörung. Ausbeutung und Globalisierung 
richten alles zugrunde. Es geht nur noch ums Machen von Geld, Gier regiert die Welt. 
Die Leute sind sowieso alle süchtig: konsumsüchtig, mediensüchtig, geltungssüchtig. 
Da kiffe ich mich doch lieber besinnungslos zu. Weshalb aufhören? Lohnt sich doch 
nicht!« – »Stopp! Haltet ein«, ruft die Liebe. »Ich verstehe euch ja. Aber genug mit die-
sem ganzen Schwarzsehen! Öffnet eure Augen und schaut euch um: Die Welt ist voller 
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Wunder. Wo ich bin, da ist die Freude, da ist Hoffnung, da ist Licht. Seht doch die Fülle 
an Pflänzchen überall auf der Welt, die das Gute und Schöne hervorbringen! Und 
außerdem, ganz unter uns gesagt: Als Liebe bin ich sowieso die beste Droge von allen. 
An mich reicht nichts heran. Ich stelle alles andere in den Schatten.«

Dieses kleine Gespräch gibt in seiner Pointierung recht gut wichtige Facetten mei-
nes jahrzehntelangen Arbeitsalltags im Drogen- und Suchthilfesystem wieder. Ich 
habe es täglich mit Zweiflern zu tun: mit Drogen missbrauchenden oder süchtig abhän-
gigen Zweiflern, die unsicher sind, ob es ihnen jemals gelingen wird, ihrem Leben eine 
neue Richtung zu verleihen. Die Weltschmerzzweifler sind die hartnäckigsten. Sie stel-
len grundsätzlich infrage, dass es überhaupt einen Sinn machen könnte, keine Drogen 
zu gebrauchen oder keinen Alkohol zu konsumieren. »Wozu aufhören? Lohnt sich nicht!« 

Ich habe auch mit Zweiflern und Skeptikerinnen in Familien und sozialen Syste-
men zu tun, die als Angehörige fast jeden Glauben daran verloren haben, dass sich am 
Drogengebrauch oder der Abhängigkeit des geliebten Menschen noch etwas ändern 
könnte. Ich habe des Weiteren in den vielen Feldern von sozialer Arbeit und heilenden 
Berufen mit zweifelnden wie verzweifelten Menschen zu tun. Sie drohen nicht selten, 
an der Macht von Drogen und Sucht zu verzweifeln; bisweilen noch mehr an den Struk-
turen einer Gesellschaft, in der soziale Krisen zum System gehören; und nicht zuletzt 
an den Grenzen, die ihnen häufig genug in ihren Arbeitsverhältnissen gesetzt werden. 
Sie könnten mit ihren menschlichen wie fachlichen Qualitäten so viel anders, besser, 
schöner, zufriedener, effektiver arbeiten, wenn man sie bloß ließe. Wer sich strukturell 
in seiner Arbeitsfreude gehemmt sieht, droht auf Dauer auszubrennen.

»Noch einmal«, ermutigt die Liebe, »wo ich bin, ist Kraft. Wo ich bin, ist Heilung 
möglich. Wo ich bin, ist Vertrauen – Vertrauen in die eigene Liebesfähigkeit, Vertrauen 
in die eigenen Kompetenzen, Vertrauen in das gute Gelingen eigenen Handelns, Ver-
trauen darauf, dass auf Leid Freude und auf Dunkel Licht folgt. Wer mich in sich trägt, 
wird nicht allein sein. Wer aus mir heraus lebt, wird seine Zweifel in Zuversicht wan-
deln.«

Das Vertrauen in die Kraft der Liebe, die alle Wunden heilt, ist eines der größten 
Probleme der Menschen. Vertrauen und Zuversicht werden auch zu einem Problem für 
das Herz einer jeden Mutter, eines jeden Vaters oder sonstigen Angehörigen, die aus 
Sorge vergehen könnten, wenn sie ohnmächtig miterleben und bezeugen müssen, wie 
ein geliebter Mensch sein Leben an Drogen und Sucht hängt. Wie und wo werden sie im 
Hilfesystem in ihrem Schmerz gehört und gesehen?

»Wenn eine Mutter ihrem Sohn zum hundertsten Mal erklärt, dass er mit seiner 
ständigen Kifferei seine gesamte Zukunft aufs Spiel setzt«, belehrt die Unverständig­
keit, »wer hat dann das Verstehensproblem?« Die Liebe entgegnet: »Was für eine Frage! 
Wie sollte sich eine Mutter in heller Sorge durch diese Frage in ihrem Mutterherz nicht 
missachtet fühlen?«

Je nach Blickwinkel können wir die Frage der Unverständigkeit sicherlich ganz 
unterschiedlich verstehen. Guten Willens verstehen wir sie als spitzfindige paradoxe 
Intervention eines sich den systemischen Interventionstechniken verbunden fühlen-
den Therapeuten. Guten Willens gestehen wir ihm zu, dass er mit dieser Mutter eine 
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bessere Idee erarbeiten möchte für die 101. Reaktion auf ihren Sohn als die beständig 
gleiche Ermahnung. Wohlwollend können wir in der Frage einen Spritzer Humor ent-
decken. Bei weniger gutem Willen können wir in der Frage eine beachtliche Dosis Über-
heblichkeit ausmachen. Bei noch weniger gutem Willen entlarven wir sie als subtil 
aggressiven Zynismus. Diese verschiedenen Möglichkeiten, obige – übrigens nahezu 
wörtlich zitierte – Frage der Unverständigkeit zu verstehen, sprechen sehr dafür, auf die 
Worte zu achten, die wir unserem Munde entschlüpfen lassen. Geht es um die Verstri-
ckungen der Beziehungsbande bei Drogengebrauch oder süchtiger Abhängigkeit, ist 
Feingefühl angesagt. Das rührt so sehr an die privatesten Winkel aller Gefühle, dass 
aufgrund der Intimität dieser Gefühle das Innenleben wund ist, und folglich leicht ver-
letzlich. Womöglich würde die Liebe ganz anders fragen.

»Wie gut für mich«, triumphiert die Sucht, »dass so viele Menschen so wenig Ver-
trauen in die Liebe haben, sonst könnte ich nicht so mächtig sein. Ich werde alles in 
meiner Macht Stehende dafür tun, dass sich daran so schnell nichts ändert. Sonst kann 
ich nicht weiter meine Herrschaft ausüben. Ich ernähre mich von den Gefühlen der 
Menschen, besonders von ihrer Angst. Sie ist das Gegenteil von Liebe. Nicht mehr 
lange, dann habt ihr euch alle in meinen Netzen verfangen. Ihr wollt es bloß nicht 
wahrhaben. Das ist ja gerade das Listige an mir. Ich habe euch schon lange im Griff und 
ihr wiegt euch in trügerischer Selbsttäuschung. Ach, ihr seid so leicht für mich zu krie-
gen!« – »Deine eigene größte Angst, Sucht, ist«, spricht die Liebe, »dass die Menschen 
mich stärker in sich aufleben lassen könnten. Dann bekommst du nämlich ein Prob-
lem. Denn wenn ich stärker werde, werden die Menschen mehr und mehr an das Gute 
in sich glauben. Sie werden ihr Licht nicht mehr unter den Scheffel stellen und es hell 
leuchten lassen – zu hell für deine Finsternis.«

Genug der (keineswegs bloß) fiktiven Gespräche. Sie können als Leserin oder Leser 
die Richtung erahnen, aus der das Förderliche kommen wird. Wir tragen es allesamt als 
Menschen in uns, jeder einzelne von uns. Die Frage ist jedoch, wie offen oder verschlos-
sen wir uns zeigen, der Liebe nicht bloß eine Stimme zu geben, sondern ihrer heilen-
den Kraft beharrlich zu folgen. Die Chancen in diesem Buch auf das Gute und Förder-
liche finden sich in drei Teilen:
1.	 Sucht: Weiter denken
2.	 Sucht: Neu verstehen
3.	 Sucht. Verbundener behandeln

Um weiter zu denken, neu zu verstehen und verbundener zu behandeln, muss ich das 
Rad also nicht neu erfinden, jedoch wieder ins Rollen bringen. In den Schatzkammern 
des kollektiven Wissens der Menschheit ist bereits alles angelegt, was Ihnen dient, um 
mit dem Phänomen Sucht einen anderen als den gegenwärtig vorherrschenden 
Umgang finden zu können.

Wenn ich Sucht weiter denke, stelle ich neue Verknüpfungen zu altem, bewährtem 
Heilwissen her, das wir fast gänzlich aus der Hand gegeben haben. Ich stelle es in den 
Kontext zum Hier und Jetzt, damit direkt von Sucht und Drogen Betroffene ebenso im 
heilsamen Sinne darauf zurückgreifen können wie helfende Dritte.
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Wo ich Sucht neu verstehe, stelle ich die Theorie von Sucht als Elemental in den 
Raum. Ich bin in keiner Weise der Urheber der Theorie von den Elementalen. Mein Bei-
trag dazu ist, dass ich die Idee wieder ausgrabe, sie freischaufele von allen Deck
schichten, die die Moderne darüber gehäuft hat. Die Moderne verfügt nicht über die 
ausschließlich klügsten oder stimmigsten Eingebungen, wenn es um sogenannte Krank-
heitslehren geht. Worüber sie verfügt, ist ein aufgeblähter Apparat von Zehntausenden 
Diagnosen, Schlüsseln und Codes, mit denen sie fassbares menschliches Leiden in 
unfassbar bürokratisierte Klassifizierungen zwängt und ihm einen Stempel aufprägt. 
Im Getriebe des gesundheitlichen Versorgungswesens mag das pragmatisch erschei
nen, ist aber an keiner Stelle heilsam. Ältere Krankheitslehren sind in Vergessenheit 
geraten. Was war es mir doch für eine Bereicherung, die Krankheitslehre des Para
celsus wiederzuentdecken und ihre Sinnhaftigkeit besonders an den empfindlichen 
Punkten bestätigt zu finden, an denen unsere heutigen Denkmodelle, was Sucht sei, 
vielfach zu kurz greifen und daher die Misere der Suchttherapie im Schlepptau haben.

Paracelsus führte zu dem zypriotischen Heiler Daskalos, der der Theorie der Ele-
mentale einen neuzeitlicheren Schliff gab und mich davon überzeugte, mir das Thema 
Sucht aus seinem Blickwinkel neu anzuschauen. Das hat mir nicht bloß eine anders 
geartete Sichtweise eröffnet, sondern mir obendrein daraus hergeleitete andere 
Behandlungswelten in den therapeutischen Vorgehensweisen aufgezeigt. Vor allem 
hat es mir inneren Frieden und Zuversicht geschenkt: für meine Klientinnen und Pa
tienten mit ihren Nöten; für deren Angehörige mit den ihrigen; und drittens für die 
vielen Menschen in helfenden und heilenden Berufen, die stets dem Risiko anheimge-
geben sind, sich angesichts der Herausforderung von Drogen und Sucht als nicht genü-
gend zu erleben. 

Die Sucht als Elemental zu begreifen und zu behandeln, macht Mut. Die Beschäfti-
gung mit den Elementalen hat mich außerdem auf dem schon länger eingeschlagenen 
Weg bestärkt, in konsequenter Befolgung des Gelassenheitsgebets des Theologen Rein-
hold Niebuhr nicht zu hadern mit den Umständen eines chaotischen Systems, die zu 
verändern mir nicht gegeben ist. Ich konzentriere mich in meiner Arbeit ausschließ-
lich darauf, was veränderbar ist und über welche Mittel und Wege. Alles andere ist ver-
geudete Energie.

Wenn ich Sucht verbundener behandle, binde ich mich zurück an verbinde ich 
mich wieder mit ganz ursprünglichen Traditionen eines Wissens um heilsame Vor-
gänge. Und ich lasse die trügerische Illusion fahren, dass es in meiner willentlichen 
Macht stehen könnte, bei meinen Klienten oder Patientinnen Heilung zu bewirken. 
Selbstverständlich beherrsche ich mein Handwerkszeug mit gewachsener Erfahrung 
besser denn je. Aber ich erkenne meine Grenzen als Mensch an, der nicht über wunder-
same Heilkräfte verfügt. Im Wissen darum binde ich mich stattdessen an höhere 
Kräfte an, die mehr von Heilung verstehen als ich, die mir aber bereitwillig ihre An-
Wesenheit zur hilfreichen Unterstützung zur Verfügung stellen, sofern ich darum 
bitte. So gesehen, ist mir die Arbeit im Bereich von Drogen- und Suchthilfe ein nicht 
versiegender Quell für Freude an der Arbeit geworden, nicht frei von Beschwernis, aber 
frei von Verstrickung in fremde Bürden.
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Im Zuge von Fremdübernahmen vollziehe ich noch eine weitere Umkehr als Rück-
kehr. Ich verabschiede mich von dem selbstverständlichen Gebrauch der Bezeichnung 
Klient3 in meiner Arbeit. Die Übernahme des Wortes in die Sprachgepflogenheiten the-
rapeutischer Kreise erfolgte aus vorwiegend systemischer Sicht seinerzeit in guter 
Absicht. Doch gute Absicht verhindert nicht, dass manches in diesem Sinne Gedachte 
plötzlich seltsame Blüten treibt, die »Heimisches« verdrängen. Ich habe die Bezeich-
nung Klient vor langer Zeit ebenfalls übernommen, weil es sich so eingebürgert hatte. 
Heute kehre ich zurück zu Patient. Die Menschen, die sich mit einem Anliegen an mich 
wenden, sind keine Geschäftskundinnen oder -kunden, die mich mit der Wahrung 
ihrer Interessen beauftragen. Sie geben auch keine Bestellung zum Kauf einer Ware 
oder Dienstleistung bei mir ab, noch gehen sie ein Tauschgeschäft mit mir ein: Geld 
gegen Ware. Zu den seltsamen Blüten gehört heutzutage auch, dass sich manche Pa
tienten in Behandlungen tatsächlich wie Kunden gebärden. Nach dem Motto »Der 
Kunde ist König« wollen sie die Regeln vorgeben, wie etwas aus ihrer Sicht zu laufen 
habe. Dann kommen sie als Klienten – die einen aus eigenem Antrieb, die anderen wur-
den in die Dienstleistungseinrichtungen des Suchthilfesystems geschickt.

Meine Patienten kommen als Menschen, die in der Regel an etwas leiden, für das sie 
nach Möglichkeit Linderung oder Heilung erfahren möchten. Drogen missbrauchende 
oder süchtig abhängige Menschen leiden vielfältig. Sie begeben sich in Beratung oder 
Behandlung. Folglich kommen sie in der ursprünglichen Bedeutung des Wortes als 
Patienten, um eine heilsame Beratung oder eine Heilbehandlung erfahren zu können. 
Patient ist eine Substantivierung des lateinischen patiēns, was »erduldend«, »ertra-
gend«, »fähig zu erdulden« bedeutet. Das wird dem Sachverhalt weit mehr gerecht. 
Jeder leidende Mensch trägt einen Schmerz, eine Bürde. Er erduldet, ist mehr oder 
weniger fähig, zu erdulden. Das hat auch mit Geduld zu tun. Auch das kommt näher an 
unsere Realitäten heran. Drogenmissbrauch oder süchtige Anhängigkeit erledigen sich 
nicht einfach im Vorbeigehen. Es erfordert bisweilen ein gerüttelt Maß an Geduld und 
Durchhaltevermögen, bis die Sucht einen Menschen freigibt. Alle sind sie geborene 
Menschen. Erst danach werden sie zu den Personen, mit denen wir es in der konkreten 
Arbeit zu tun haben: direkt Betroffene als Konsumierende von potenziellen Sucht
stoffen oder als bereits massiv süchtig gebundene Menschen; sich sorgende Angehö-
rige oder auch Tätige in helfenden und heilenden Berufen, die als Teilnehmende zu 
Fort- und Weiterbildungen, Workshops oder Supervisionen erscheinen. Letztere dür-
fen dann gerne weiterhin als Klienten kommen. Allesamt aber werden sie als Men-
schen auf Augenhöhe angenommen.

Es mag sein, dass Sie als Leser oder Leserin in manchen Passagen des Buches den 
Eindruck gewinnen, ich würde mich wiederholen. Nein, wiederholen werde ich mich 
nicht. Ich werde aber in verschiedenen Kapiteln ähnliches tun, indem ich Schicht für 
Schicht einer heilsamen »Substanz« jeweils eine weitere hinzufüge, so, als würde ich 

3	 Im Falle des Begriffs Klient respektive im Folgenden Patient werde ich weiteren Verlauf die-
ses Buches, sofern nicht eine spezifische Person gemeint ist, immer die männliche Form ver-
wenden. Sie gilt in dem Fall stellvertretend für alle Geschlechtsidentitäten. 
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auf eine offene Wunde Schicht um Schicht eine heilkräftige Salbe auftragen; oder als 
würde ich einem frierenden Menschen eine Decke nach der anderen umlegen, bis er 
nicht mehr friert.

Ich erwarte nicht, dass alle, die das Buch in die Hände bekommen, sämtliche Inhalte 
auf Anhieb teilen mögen. Dafür ist die Vorstellung von den Elementalen zu unvertraut. 
Lassen Sie aber die daraus hergeleiteten imaginalen Methoden zu sich sprechen, wer-
den Sie nicht unberührt bleiben. Es kann sein, dass Sie mit sich selbst in ein Gespräch 
kommen. Der Verstand wird so manches Gute und Förderliche bezweifeln wollen. Ihr 
mystisches Herz und Ihre Seele dagegen dürften Ihnen aus ihrer eigenen Weisheit he
raus ihr freudiges Ja der Zustimmung geben wollen.

Helmut Kuntz
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1	 Sucht: Weiter denken

1.1 Heilen ist mehr als Medizin: Von den Ursprüngen 
des Heilens als Heilkunst
Seit es menschliche Wesen auf unserem Planeten gibt, machen sie durch alle Zeiten 
hinweg ihre Erfahrungen damit, wie Schmerz und Leid in ihr Leben eingreifen. Umge-
kehrt haben sie ihre Vorstellungen davon, welches »Kraut« gegen bestimmte Formen 
von Schmerz und Leid gewachsen und was unter Heilen zu verstehen sei. Was verstan-
den unsere Ahnen über die Generationen hinweg jeweils unter Heilung? Welchen Stel-
lenwert maßen sie den medizinischen Künsten bei und wie sollte sich eine stimmige 
Therapie vollziehen? Die Vorstellungen vom Wechselspiel zwischen Leiden und Krank-
heiten wie Behandlungen und Genesung haben über die Jahrtausende hinweg man-
cherlei Wandlungen erfahren – manche im medizinischen wie therapeutischen Den-
ken und Handeln sogar rasend schnell. In den Zeiträumen der menschlichen Geschichte 
gedacht, existieren Behandlungen von Krankheitsbildern, die heutzutage den psycho-
therapeutischen Disziplinen zugeordnet werden, erst seit einem Wimpernschlag. Und 
dennoch ist die heutige Psychotherapie kaum noch zu vergleichen mit den klassischen 
analytischen »Redekuren« zu Zeiten Sigmund Freuds, eher noch mit den Therapien im 
Geiste der Analytischen Psychologie eines Carl Gustav Jung. Selbst das noch recht 
junge Feld der Behandlungen von Sucht und Abhängigkeit hat in kürzester Zeit viele 
ganz unterschiedliche Versuche gesehen, dem Phänomen zu Leibe zu rücken.

Es ist kaum übertrieben, zu konstatieren, dass unser Zeitgeist an so manchem 
Scheideweg steht. Trotz ungezählter beachtlicher Fortschritte im Verstehen von Kör-
per und Geist, trotz der Quantensprünge in der Medizintechnik, der Differenzierung 
medizinischer und therapeutischer Disziplinen steckt unser Verständnis von Gesund-
heit wie Krankheit in einer geistigen Krise. Allein Brandzeichen wie »Apparatemedi-
zin«, »Medizinalbürokratie«, »Versorgungssystem« oder auch die berüchtigte Wort-
wendung von den »Halbgöttern in Weiß« machen deutlich, dass etwas aus dem Gleich-
gewicht geraten ist. Die Medizin steckt in einer Findungs- wie Schaffenskrise, am 
empfindlichsten ausgedrückt in ihrer ethischen Krise: dem Zwiespalt zwischen best-
möglicher Heilung und Therapie sowie dem Zwang zu Ökonomisierung und Rationali-
sierung. Die Menschen sind kaum gesünder geworden in den letzten Dekaden. Eher 
ist das Gegenteil der Fall. Zivilisationskrankheiten nehmen epidemische Ausmaße an, 
auf die unser Medizinverständnis keine Antworten mehr weiß. Mit manchen neuarti-
gen Leiden kennt sich unsere sogenannte Schulmedizin gleich gar nicht mehr aus, 
sodass sich eine immer größere Zahl leidender Menschen auf sich selbst zurückgewor-
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fen sieht. Sie ziehen sich notgedrungen aus dem schulmedizinischen Versorgungs
system zurück und suchen an vielen, vielen anderen Stellen ihr Heil – manchmal mit 
überraschenden Heilungserfolgen, manchmal in einer Endlosspirale von Hoffen und 
Scheitern. Das gilt auch für unzählige Menschen, Junge wie Erwachsene, Männer wie 
Frauen, die unter den wechselvollen Erscheinungsformen von Drogenmissbrauch oder 
gar süchtiger Abhängigkeit zu leiden haben. Da finden wir manches Gelingen, aber 
ungleich mehr Misslingen, wenn wir ehrlich bleiben.

Können wir angesichts von Scheidewegen sinnhaft fündig werden, wenn wir ein-
tauchen in eine Vergangenheit, in der die Menschen noch wussten, dass Heilen weit 
mehr ist als Medizin? Können wir von dort Hilfreiches hinüberretten, um unser heuti-
ges Verständnis von Heilen neu anzureichern? Macht ein Transfer alten heilkund
lichen Denkens in die Moderne Sinn? Wenn wir erst gar nicht mehr fragen und uns 
suchend zu erinnern bemühen, versagen wir uns selbst mutwillig die Chancen auf hilf-
reiche Antworten. Wer aber fragt und sucht, der findet auch.

1.1.1 Asklepios oder Äskulap: Der Gott der Heilkunst

Die alten Griechen und Römerinnen hatten ein deutlich anderes Verständnis von der 
Behandlung kranker, leidender Menschen als unsere heutige moderne Medizin. Auf 
den Punkt gebracht, ist die medizinische Entwicklung über die Jahrtausende hinweg 
eine Gewinn-und-Verlustrechnung. Auf der Habenseite steht ein beachtliches Plus an 
differenzierten medizinischen Erkenntnissen und durchaus förderlich nutzbaren 
Medizintechniken. Der empfindlichste Verlust ist jedoch die Abkehr von den ursprüng-
lichen Vorstellungen des Heilens. Für unsere Ahnen war Heilen weit mehr als Medizin. 
Es war eine hohe Kunst. 

In der griechischen Mythologie steht für dieses besondere Verständnis des Heilens 
Asklepios, der Gott der Heilkunst. Asklepios entsprang der Verbindung des Gottes 
Apollon, dem Gott des Lichtes und der Reinheit, mit einer Sterblichen, Koronis, der 
Tochter des thessalischen Lapithenkönigs Phlegyas. Da selbst die Götter in Eifersucht 
entbrennen konnten, ermordete Apollon Koronis, als diese ihn mit einem Sterblichen 
betrog. Er rettete jedoch ihr Kind Asklepios aus dem Leib der Mutter und übergab ihn 
dem Kentaur Chiron in Obhut. Kentauren sind sagenumwobene Mischwesen der grie-
chischen Mythologie, halb Pferd, halb Mensch. Der sanftmütige Kentaur Chiron lehrte 
Asklepios von Kindesbeinen an die Heilkunde. Es hieß sogar, Asklepios könne Tote 
wieder zum Leben erwecken. Damit zog er sich den Zorn des Zeus zu, der durch diese 
Fähigkeiten des Asklepios die kosmische Ordnung gefährdet wähnte. So schleuderte 
Zeus einen tödlichen Blitz auf den heilbringenden Asklepios. Nach seinem Tod wurde 
der Gott der Heilkunst in ein Sternbild verwandelt und ziert bis heute als »Schlangen-
träger« den Nachthimmel.

Familien- wie psychodynamisch hätte Asklepios erst einmal seine eigene Herkunft 
heilen und transformieren müssen, um seine Geschichte umzuschreiben. Das hat er 
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mit vielen heutigen Menschen gemein, die ein schweres Erbe in Bezug auf ihre Her-
kunftsfamilie oder gar eine mehrgenerationale Erbgeschichte zu bewältigen, zu heilen 
und in ihr Leben zu integrieren haben. Nicht als Gottheit, aber als menschliche Wesen 
können sie aus bewältigtem Leid außerordentliche Fähigkeiten entwickeln.

In der römischen Mythologie heißt die Gottheit, die für den Geist des Heilens steht, 
Äskulap. Bis heute gehalten haben sich die symbolischen Darstellungen dieser Gott-
heiten. Wer kennt sie nicht, die Marmorstatuen oder steinernen Skulpturen von Äsku-
lap als bärtigem, lorbeerbekränztem Mann mit dem berühmten Äskulapstab, um den 
sich eine Schlange windet? Manchmal sind es auch zwei Schlangen, die den Stab zieren. 
Der Asklepios- oder Äskulapstab wurde zu dem Symbol der Heilkunde. Das Symbol der 
Schlange weist Asklepios wie Äskulap den chtonischen, der Erde zugehörigen, Göttern 
zu. Als Götter der Heilkunst spenden sie Leben und Fruchtbarkeit und niemals Ver-
derbnis. Sie sind die unübertroffenen Meister der ärztlichen Heilkunst, ausgestattet 
sogar mit magischen heilsamen Kräften. Es bildete sich ein regelrechter Asklepios-Kult 
aus, der in mannigfaltigen Verehrungsstätten und Tempeln praktiziert wurde. Die 
Heilbehandlung im Geiste des Asklepios bestand im Kern darin, dass Erkrankte im oft 
außerhalb einer Stadt gelegenen Tempel des Heilgottes »schliefen«. Der vermeintliche 
Schlaf führte sie in Trancezustände oder in einen erweiterten, für Heilung offenen 
Bewusstseinszustand. Während solcher Zustände erschien den Tempelschläferinnen 
und -schläfern im Traum dann Asklepios oder einer seiner Tempelheiler und ließ dem 
kranken Menschen seine heilenden Kräfte zuteilwerden. Entweder gab es Soforthei-
lungen oder die Erkrankten bekamen heilsame Anleitungen zu ihrer künftigen Lebens-
führung. Dieser therapeutische Heilschlaf ist in die mythologische Medizingeschichte 
eingegangen. Er weist im Übrigen große Ähnlichkeiten mit dem altägyptischen Tem-
pelschlaf auf. Als Heilgott bezog Asklepios sein Wissen direkt aus dem göttlichen 
Bereich. Er überwand folglich die rein irdischen Kräfte. Sein Wissen gab er an seine 
Schüler weiter. 

In einer seiner großen Tempelheilstätten, auf Kos, empfing auch Hippokrates seine 
medizinisch ärztliche Ausbildung zum Heiler. Hippokrates war kein Gott mit Heilkräf-
ten, sondern als Mensch aus Fleisch und Blut ein Meister der Heilkunde. Als solcher gilt 
er als Urvater der modernen Medizin. Lange Zeit mussten angehende Medizinerinnen 
und Mediziner den Eid des Hippokrates als ein Gelöbnis ärztlicher Ethik leisten. Mitt-
lerweile wurde dieser Eid modernisiert. Die ursprüngliche spirituelle Verbindung zur 
geistigen Welt und das darin verwobene Mysterium des Heilens gingen weitgehend 
verloren.

Dem Andenken von Asklepios wird dennoch bis heute gedacht. Nach ihm ist Euro-
pas größte Klinikbetreiberfirma benannt. Zu diesem gigantischen Unternehmensver-
bund zählen auch namhafte ausgewiesene Suchtkliniken. Ob deren Unternehmens-
kultur noch dem Geist des Asklepios gerecht wird, ist eine andere Frage. Die geistige 
Überzeugung, dass Heilung zuvorderst im Bewusstsein und erst dann im Körper ent-
steht, ist längst nicht mehr die Grundlage klinisch- wie evidenzbasierter Medizin. Zu 
Zeiten von Asklepios oder Äskulap waren die vielfältigen Erscheinungsformen von 
Sucht noch nicht die Geißel der Menschen, die sie heute sind. Mit dem Fokus auf Sucht 
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und Abhängigkeit bleibt jedoch unabweisbar, dass sämtliche Götter der Heilkunst da
rauf verweisen, dass jedwedem Heilen eine geistige spirituelle Dimension innewohnt. 
Wir werden sehen, was die Anerkennung dieser geistig-spirituellen Dimension bei der 
Behandlung suchtabhängiger Menschen von heute zu verändern vermag.

1.1.2 Die Therapeuten der Antike: Überholte Vorbilder oder 
heilsame Sinnstifter für eine moderne Therapie der Sucht?

In ambulanten wie stationären Suchttherapien spielen Psychotherapeuten und Sucht-
therapeutinnen eine entscheidende Rolle. Als Bezugstherapeutinnen der Patienten 
sind sie einer der Hauptfaktoren im Wirkungsgeflecht heilsam verändernder Prozesse. 
Doch wer sind diese Menschen, die sich der heilsamen Psychotherapie verpflichtet 
fühlen? Was ist ihr Selbstverständnis von sich als therapeutisch tätigen Menschen? 
Welches sind die Wurzeln einer psychotherapeutischen Tätigkeit über Sigmund Freud 
oder Carl Gustav Jung als Gründungsväter der neuzeitlichen Psychoanalyse und Psy-
chotherapie hinaus? Finden sich historisch verbürgte Quellen für ein heilkundiges 
psychotherapeutisches Handeln? 

Wer sucht, der findet. Oder er sieht sich geführt. Von einer der historischen Haupt-
quellen, die eine Gemeinschaft therapeutisch heilender Menschen beschreibt, sah ich 
mich mitten in meiner menschlichen wie therapeutischen Identität zutiefst berührt. 
Ähnlich wie in der antiken medizinischen Heilkunst verweist besagtes geschichtliches 
Zeugnis auf die Brücke zwischen den geistigen Kräften und Gaben des Heilens und den 
irdischen Lebenskräften. 

Generell ist es meines Erachtens ein Zeichen von innerer Freiheit und Stärke, im 
Leben immer mal wieder über die Frage zu befinden, von wem wir uns im Leben etwas 
sagen lassen möchten. Nebenbei bemerkt: Es gehört zu den größten Schwierigkeiten 
Drogen gebrauchender oder süchtig abhängiger Menschen, sich von anderen etwas 
sagen zu lassen. Wem erlauben wir, Worte an uns zu richten, um im Anschluss zu ent-
scheiden, was wir von deren Botschaft anzunehmen bereit sind und was nicht? Und 
welcher Instanz in uns selbst vertrauen wir eigentlich unsere Lebensgeschicke an? 
Unserem Verstand oder unserem fühlenden Herzen?

Sich von den Mysterien oder Eingebungen des Herzens leiten zu lassen, ist im Ideal-
fall eine weise Richtschnur. Da unser Leben aber in aller Regel nicht ideal verläuft, 
bricht uns schon mal das Herz. Das Leben gerät aus dem Takt, wir erleiden Schmerzen. 
Möchten wir derartige Herzleiden physisch, psychisch oder seelisch heilen, begeben 
wir uns auf die Suche nach Menschen, deren Berufung die Therapie von Leib, Psyche 
und Seele ist. Um sich von einem Psychotherapeuten oder einer Heilerin möglichst gut 
behandelt fühlen zu können, macht es Sinn, etwas darüber zu wissen, was eigentlich 
die gewachsenen Wurzeln des Therapeutentums sind. Welche kundige Person möchte 
ich suchen und finden, um ein Leiden, und sei es ein Suchtleiden, zu lindern? Und wes-
sen sollte die Person kundig sein?
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